— — 


Nr. 299. 


Anterhaltungs-Beilage 


Deutfchen Rundſchau 


Bromberg, den 29. Dezember 1930. 


der Farmer von Niveglaſt. 


Roman von Gert Rothberg. 
Urheberſchutz durch C. Ackermann Romanzentrale Stuttgart. 
(10. Fortſetzung. Nachdruck verboten.) 


„Ich ließ den Zwang eines europäiſchen Hofes und ein 
glänzendes Daſein hinter mir. Meine Freiheit und meine 
Arbeit haben einen zufriedenen Menſchen aus mir gemacht“, 
ſagte der Farmer. 

Wirlingſtröm ſah ernſt in Rainers Geſicht. 
ſtand ihn und gab dem Farmer die Hand. 

„Auch ich habe alle Brücken hinter mir abgebrochen. Es 


Rainer ver⸗ 


. ift nicht jedem gegeben, dem Glanz ſeiner Stellung zuliebe 


ſein eigenes Ich zu verleugnen. Wiederum wäre es nicht 
gut, wenn jeder ſo dächte. Verzeihen wird man uns drüben 
nie, ebenſowenig wird man uns jemals verſtehen. Genug 
davon. Ich möchte auch ſo glücklich und zufrieden mitten 
in weltabgeſchiedener Einſamkeit leben.“ 

In ſeinen Augen war ein Zug düſterer Schwermut. Da 
war es ihm, als blickten ihn zwei blaue Mädchenaugen vor⸗ 
wurfsvoll an. Wie aus einem Traum erwachend fuhr er 
auf. 


„Ja, und ich habe mich doch mit einem ſchönen, reichen 
Mädchen verlobt, das ich nie in eine ſolche Einſamkeit füh⸗ 


ren dürfte“, ſagte er dann und verſuchte, zu lächeln. 

Die Augen Miſter Powells ſahen ernſt in das Geſicht 
Rainers. Dann zuckte er leicht mit den Schultern, als 
wollte er ſagen: 

„Wenn die Sachen ſo ſtehen, dann biſt oͤu noch lange 
nicht fertig mit der Welt, dann wird es die Zeit lehren, 
wer ſtärker iſt.“ 

Wirlingſtröm wollte ein anderes Geſpräch herbei⸗ 
führen. Er trat zu der Waffenſammlung an der Wand und 
bewunderte ehrlich die Gewehre und Meſſer. Später ſaßen 
die drei Herren bei Tiſch und ließen ſich das Mahl ſchmecken. 
Dabei unterhielten ſie ſich von dieſem und jenem. Miſter 
Powells geſtand offen, daß er lange nicht mehr jo froh ge⸗ 
weſen ſei. Er bat die beiden Herren, ihn recht oft zu beſuchen. 

Rainer ſchüttelte den Kopf. 

„Ich fahre ſchon in ein paar Tagen mit meiner Braut 
und meinem Schwiegervater nach Chicago zurück. Miſter 
Jackſon wird dringend erwartet von ſeinen Beamten.“ 

Powells wurde aufmerkſam. 

„Jackſon iſt Ihr zukünftiger Schwiegervater? Da kann 
man Ihnen alſo gratulieren. Der Mann beſitzt ungezählte 
Millionen. Und ſeine Tochter ſoll ſehr ſchön ſein.“ 

Rainer lächelte verſonnen. 

„Ich liebe Evelyn Jackſon. An ihren Reichtum habe ich 
noch kaum gedacht. Vielleicht wäre es beſſer, ſie wäre arm.“ 
Eine ganze Weile hing jeder der drei Herren ſeinen 
eigenen Gedanken nach. Plötzlich wurde die Tür geöffnet. 
Eine frohe, klare Mädchenſtimme rief: : 

„Vater, der Hendrik hat den Büffel erlegt. Nerven 
durfte man in jenem Augenblick allerdings nicht haben, bei⸗ 


nahe hätte Hendrik daran glauben müſſen. Wenn — Er⸗ 
ſchrocken ſchwieg die Mädchenſtimme. 

„Verzeih, du haſt Beſuch? Ich will nicht ſtören,“ 
ſie dann. 

Die zwei Gäſte waren aufgeſprungen. Miſter Powells 
ſagte: 

„Bitte, May, komme ruhig herein. Ich möchte dir doch 
wenfoſtens meine beiden jungen Freunde vorftellen.” 

May Powells trat langſam näher. Ihr ſchankes Figür⸗ 
chen ſteckte in einem Reitanzug von hellgrauem Leder. Die 
kleinen Füße waren mit roten Stiefelchen bekleidet. Den 
runden Hut hatte May abgeſetzt und die braunen wider⸗ 
ſpenſtigen Locken fielen ihr in das reizende, blühende Ge⸗ 
ſicht. Die dunklen Augen fahen ſcheu auf die beiden Freunde, 
die ſich lächelnd und doch ehrerbietig vor dem fungen Ge⸗ 
ſchöpf nerbeugten. Die erſte Verlegenheit war bet dieſem 
Naturkind ſchnell überwunden. May reichte den Herren 


ſagte 


ihre kleine Hand im derben Stulphandſchuh. 


„Ich heiße meines Vaters Freunde herzlich willkommen, 8 


ſagte ſie und lachte froh. 


Große Förmlichkeiten gab es nicht. May nühm mit am 
Tiſch Platz. Eigentlich hätte man aufbrechen müſſen, doch 
die Anweſenheit der jungen Dame verbreitete Sonne und 
Beßhagen im Zimmer. Man verlebte eine weitere ange- 
nehme Stunde. Wirlingſtröms Augen ruhten beim Abſchied 
bittend auf dem fungen Geſicht. 

„Dürfen wir wiederkommen?“ fragte er leiſe. 

„Kommen Sie beide recht bald wieder“, ſagte May mit 
ihrer warmen, herzlichen Stimme. „Wir find ja jo einſam 
hier, und Vater plaudert gern einmal über Sachen, die ich 
nicht veritehe, über die Welt, die ich nicht kenne und auch 
nicht kennen mag.“ 

Fröhlich reichte ſie den Herren beide Hände zum Ab⸗ 
ſchied, doch ihre Augen hingen aufleuchtend an Rainers 
ſchmalem, raſſigem Geſicht. 

Als die Freunde wieder durch den einſamen dichten 
Wald ſchritten, ſagte Wirlingſtröm: 

„Mir iſt als hätte ich heute zum erſten Male wieder 
die Sonne geſehen, und dabei iſt es doch nur eine Sonne, 
die mir nicht ſcheinen wird.“ 

Rainer faßte die Hand Wirlingſtröms. 

„Ihnen hat Miß May gefallen? Wirlingſtröm, wenn 
Sie auch das Glück fänden? Ich wünſche es Ihnen von 
Herzen. Miß May iſt ein köſtlicher Menſch und eine 
Schönheit obendrein. Wer oder was hindert Sie, recht oft 
zu Powells zu gehen? Mir wird es kaum noch einmal mög⸗ 
lich ſein. Ich habe noch viel zu tun vor unſerer Abreiſe. 
In zwei Jahren kommen wir wieder, eher nicht. Mein 
Schwiegervater inſpiziert die Gruben nur alle zwei Jahre 
einmal. Halten Sie Ihr Verſprechen, wie ich das meine 
halten werde: wir werden uns recht oft ſchreiben.“ 

Wirlingſtröm drückte ihm die Hand. Sie ſchritten jetzt 
raſcher aus, denn ſie hatten noch eine tüchtige Wanderung 
vor ſich. In der Nähe der Gruben trennten ſie ſich. 

„Auf Wiederſehen morgen, ich komme noch 
hinüber.“ s 
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Müde und beſtaubt kam Rainer daheim au. Der Diener 
meldete ihm, daß Miß Evelyn ſchon zweimal nach ihm ge⸗ 
fragt habe. Er werde von den Herrſchaften zum Abendbrot 


erwartet. Rainer nickte: 
„Es iſt gut.“ 


— — — Evelyns ſchönes Geſicht trug einen leicht ge⸗ 
ſpannten Ausdruck. Er bemerkte es mit einigem Befrent- 


den. Bei Tiſch erzählte er, daß er mit Wirlingſtröm bei Po⸗ 


wells geweſen ſei und auch deſſen Tochter kennengelernt 


abe. 
Jackſon lachte. 


„Nette Leute, hm. Wie das der Mann aber fertig bringt, 


ein Leben lang hier in dieſer Wildnis zu hauſen, iſt mir 
unbegreiflich. Ich muß ſchon ſagen: das junge Mädel tut 
mir leid. Ich bin vor ein paar Jahren, als ich noch dem 
Jagdſport huldigte, ein paarmal dort eingekehrt. Natür⸗ 
lich habe ich auch von dem einſamen Leben und ſo weiter 
angefangen. Aber da blieb Powells ſehr zugeknöpft. Na, 
wer weiß, was ihn dazu getrieben haben mag, ſich in dieſem 
Winkel zu verkriechen. Aber an ſeinem Kinde tut er ein 
Unrecht. Sie kennt niemanden außer den Bewohnern der 
weit auseinander liegenden Farmen. Und die paar Gold⸗ 
ſucher, die ab und zu auf die Jagd gehen und dann wohl 
auch dort vorüberkommen, zählen doch nicht.“ 


Rainer zuckte zuſammen. Er dachte an Wirlingſtröms 
eoͤles Geſicht, an ſein trauriges Erleben, das ihn in die 
Wildnis trieb, niemals aber die Sucht nach Gold. 

Er wandte ſich an Jackſon: „Verzeih, Papa, es ſind 
unter den Goldſuchern ſehr anſtändige Menſchen. Zum Bei⸗ 
Fee eben Wirlingſtröm, mit dem ich mich eng befreundet 
abe. 

Jackſon zog die Augenbrauen hoch. 

„So? Na, ich hab' nichts dagegen. Mag ja ſein, was du 
da ſagſt. Aber im großen und ganzen, bm —? 

Rainer ftreichelte Evelyns ſchmale Hand. 

„Ev, du ſagſt nichts? Was iſt deine Meinung?“ 

In ihren blauen Augen flackerte es. 

„Ich — — bin ganz Papas Meinung. Ohne triftigen 
Grund wird nie einer nach hier kommen. Und das Uner⸗ 


freulichſte iſt doch ſchließlich, daß alle Nationen vertreten 


ſind. Verbrecher und Abenteurer wandten ſich von jeher 
nach Amerika, leider.“ 


Rainers Geſicht war totenblaß. Seine düſteren Augen 


brannten auf dem ſchönen Mädchengeſicht. Jackſon lachte 


ärgerlich auf. 
„Nun zanken wir uns auch noch über Leute, deren 


Leben uns garnichts angeht. Sie arbeiten für uns, ſie er⸗ 
halten ihren Lohn dafür, das andere kann uns einerlei ſein.“ 


Evelyn ſah in Rainers Augen, die noch immer auf ihr 
ruhten, und ſie wurde unſicher unter dieſem Blick. Der 
alte Trotz wollte ſein Recht, doch ihre Liebe ſiegte ſchließlich. 
Ihre Hand legte ſich um die Rechte Rainers. Leiſe ſagte ſie: 

„Du ſtehſt mir hoch über allen anderen. Könnte ich dich 
ſonſt lieben?“ 

Der düſtere Ausdruck ſeines dunklen Auges blieb jedoch. 
Ein Kampf war in ihm. Er fühlte in dieſem Moment mehr 
denn je, daß er Unrecht beging, wenn er noch länger die Un⸗ 
wahrheit zwiſchen ſich und dem geliebten Mädchen duldete. 
Er wollte endlich ſprechen. Evelyn liebte ihn; dann würde 
ſte ihn auch verſtehen und ihm gerne verzeihen. Entſchloſſen 
lehnte er ſich zurück. 5 

Evelyn lachte plötzlich Hell auf. 

„Papa, übrigens habe ich ganz vergeſſen, dir von Illa 
Trevor zu erzählen. Sie hat mir einen langen Brief ge⸗ 
ſchrieben.“ 

Jackſon ſchmunzelte. 

„Na, was treibt denn deine Freundin?“ 

„Seht ihr, ohne daß wir es wollen, landen wir noch ein⸗ 
mal bei unſerem Geſpräch von vorhin. Ille läßt ſich jchet- 
den. Der Graf behandelt fie ſchlecht, und Illa ſchreibt, daß 
fie jetzt überzeugt ſei, daß er ein ganz gewöhnlicher Glücks⸗ 
ritter iſt. Er hat nur ihr vieles Geld geliebt. und Papa, 
ein Mann von hohem Adel, der keine üblen Abſichten hat, 
hat keine Urſache, hierher zu kommen. Aber wir armen 


Dollarprinzeſſinnen waren ja von jeher der Köder für ver⸗ 


armte Leute, die um jeden Preis wieder in die Höhe kom⸗ 
men wollten.“ Hart, grauſam traf jedes Wort den ſchlanken 
Mann an ihrer Seite. Sein Entſchluß ſtand jetzt feſt. 


12. Kapitel. 


Jackſon hatte in Chicago alles in gewohnter Ordnung 
vorgefunden. Jetzt ging er mit den Händen auf dem Rücken 
in ſeinem Arbeitszimmer auf und ab. In vierzehn Tagen 
ſchon ſollte Evelyns Hochzeit ſein. Er hatte es ſo gewünſcht. 
Denn es paßte ihm nicht, daß Rainer, ſeit ſie zurück waren, 
in einem der großen Hotels Wohnung genommen hatte. 
Es fehlte ihm etwas, wenn Rainer nicht um ihn war. Jetzt 
erwartete er ihn. Evelyn war drüben in ihren Salons mit 
den Modiſtinnen beſchäftigt, die ihr Modelle vorlegten. 
Dabei waren Herren ſowieſo überflüſſig. Hm, was mochte 
nur Rainer von ihm wollen? Sein Geſicht war ja todernſt 
geweſen, als er ihn heute früh um dieſe Unterredung bat. 
In dieſem Moment meldete der Diener Miſter Rainer. 
Jackſon zupfte ſich den Rock gerade und ging ſeinem 
Schwiegerſohn mit ausgeſtreckten Händen entgegen. 

„Na, warum ſo feierlich, Fritz? Bitte, nimm Platz.“ 
Jackſon brannte ſich eine Zigarre an. 

„Bitte, bediene dich, Fritz.“ 

Eine Weile war es ſtill zwiſchen ihnen. Beide blickten 
den blauen Ringen nach. Mit einem Ruck ſetzte Rainer ſich 
plötzlich gerade. 

„Papa, ich habe etwas ſehr Ernſtes, Wichtiges mit dir 
zu beſprechen. Von dir wird es abhängen, ob ich bei euch 
bleiben kann oder nicht.“ 

Paulus Jackſon ſchmeckte plötzlich die Zigarre nicht 
mehr, er legte ſie beiſeite. Rainer legte ein Bild vor ihn 
hin. Jackſon betrachtete es. 

„Ah, ein Maskenſcherz? Aber fein ſiehſt du aus, Fritz, 
ſteht dir wirklich nicht übel.“ 

„Es iſt kein Maskenſcherz, es iſt eine Aufnahme von 


mir als öſterreichiſcher Rittmeiſter. Ich war Offizier!“ 


Ganz ruhig und beherrſcht klang ſeine Stimme. Nur 
die dunklen Augen flackerten düſter. 

Jackſon ſagte eine Weile gar nichts, dann ſtand er auf 
und ging zur Tür, prüfte, ob ſie noch ganz feſt geſchloſſen 
war, ſchob den goldenen Drücker hoch und ſchloß dann dicht 
die Portiere. Dann kam er zurück. 

„Alle Wetter, Fritz, dieſe Erklärung paßt ja ſchlecht zit 
Evelyns Auffaſſung. Das darf ſie nicht erfahren.“ 

Rainer ſprang erregt auf. 

„Und du?“ 

Paulus Jackſon lächelte gut und verſtehend. 

„Ich? Na, ich meine, Evelyn hat von Anfang an ihre 
Meinung offen kundgegeben. Du liebteſt ſie aber und es 
blieb dir nichts anderes übrig, als den kleinen Schwindel 
in Szene zu ſetzen.“ 

Rainer nickte ſchwer. i 

„Geſtatte, Papa, daß ich mich dir endlich mit meinem 
wahren Namen vorſtelle: Erzherzog Rainer von Sſterreich.“ 

Jackſon fiel wie ein Mehlſack in ſeinen Seſſel zurück. 


Sprachlos blickte er Rainer an. Endlich rang es ſich von 


feiner: Lippen: 
„Du — — du biſt eine Kaiſerliche Hohheit? Ja, aber 
um des Himmels Willen, erkläre mir doch nur — —* 
Wohl eine Stunde ſaßen die Herren zuſammen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Eine fromme Lüge. 
Weihnachtsſkizze von Wolfgang Few erau. 

Gegen Mittag kam die Reinmachfrau, um ſich ihren 
bunten Teller und ihr Geſchenk abzuholen. Die kleine 
Maſcha war auch in der Küche. Sie hatte beim Kuchen⸗ 
backen geholfen, indem fte die Teigſchüſſel auskratzte. über⸗ 
haupt, in der Küche war es ſo ſchön! Es duftete dort nach 
ſo vielen guten Dingen, es roch ſo wunderbar nach Weih⸗ 
nachten wie in keinem anderen Raume der Wohnung. 

Maſcha war quirlig und aufgeregt und ganz aus dem 


Häuschen. Verſtändlich genug. Schließlich trennten ſie nur 
noch fünf oder ſechs Stunden von der Beſcherung, und ſie 


konnte den großen Augenblick kaum erwarten. Sie zählte 
der Reinmachfrau alles auf, was ſie ſich gewünſcht hätte, und 
fragte ſie, ob ſie wohl glaube, daß der Weihnachtsmann 


ihr auch alles bringen werde. Die Frau nickte lächelnd: 
„Ja — ja.“ Denn ſie wußte, wie ſehr die Eltern ihr ein⸗ 
iges Kind verwöhnten und daß ihm kaum je eine Bitte ver⸗ 
ſagt wurde. Maſcha klatſchte vor Freude in die Hände. 
Sie war jetzt acht Jahre alt, und elf Monate im Jahre 
leugnete ſie die Exiſtenz eines Weihnachtsmannes. Aber 
am erſten Aoͤvent begann dieſer Glaube in ihrem kleinen 
Seelchen wieder Wurzel zu faſſen. Zweifel warfen ſie 
während der folgenden Wochen hin und her; am Heiligen 
Abend jedoch ſtand ihre Überzeugung, daß es ſo etwas gebe 
wie einen Weihnachtsmann, felſenfeſt und ließ ſich bis Sil⸗ 
veſter nicht mehr erſchüttern 

Plötzlich jedoch wurde Maſchas Geſichtchen ernſt und 
nachdenklich. Sie ſah die abgeſchabte, geflickte, kümmerliche 
Kleidung der Frau, ihr verhutzeltes, verarbeitetes und 
faltenreiche8 Geſicht. Eine Frage wehte ſie an. „Und du?“ 
meinte Maſcha, nach der Hand der Alten greifend. „Und du?“ 

„Was — und ich?“ fragte die Frau ganz erſtaunt. 

„Ich meine“, flüſterte Maſcha, verlegen mit ihrem 
Schürzchen ſpielend, „was wirſt du machen, heute abend? 
Haſt du auch einen Chriſtbaum und — na, und das 
ess 

„Natürlich natürlich“, nickte die Frau überſtürzt und 
wurde ein bißchen rot dabei. „Einen ſchönen, ſchönen Chriſt⸗ 
baum, mit ſehr vielen Lichtern daran und Engelshaar und 
kunten Glaskugeln und allem, was dazu gehört.“ 

„Auch groß? ... Bis zur Decke?“ bohrte die Kleine. 

„Nein — ſo ſehr groß natürlich nicht“, überlegte die 
Alte. „Sieh mal, Kindchen — ich bin ja eine alte Frau, 
ganz allein. Da brauche ich keinen ſo großen Baum. Keinen, 
der von der Erde bis zur Decke reicht. Mir genügt einer, 
der auf dem Tiſch ſteht. Das iſt auch ſehr ſchön, nicht 
wahr? Da ſetze ich mich davor, laſſe die Lichter brennen, 
beſchau, was mir das Chriſtkind beſchert hat, und bin ganz 
glücklich.“ 

„Aber dein Mann — haſt du denn keinen Mann? 

„Schon, ſchon ... Das heißt, er hat mich verlaſſen, vor 
Jahren ſchon. Er ift geſtorben. Aber ſein Bild hängt über 
meinem Bett. Einen Kranz aus Tannenzweigen habe ich 
darum gelegt. Und ſo iſt er im Geiſte neben mir, freut ſich 
mit mir am Glanz der Lichter.“ 

Aber Maſcha gab ſich nicht zufrieden. „Aber dann iſt 
noch der erſte Feiertag — und der zweite. Und du kannſt 


doch nicht immer ſo vor dem Baum ſitzen, all die Tage — 


ſo ganz allein.“ 

„Nein, Kleines. Natürlich nicht. Tu ich ja auch nicht. 
Da iſt doch meine Tochter, die Chriſtine. Bei der bin ich am 
erſten Feiertag — weißt du, die hat einen Mann, einen tüch⸗ 
tigen Mann, und zwei Kinderchen. Wunderhübſche Kinder, 
Junge und Mädchen — ein Zwillingspärchen. Die haben 
mich alle ſo lieb. Und gut geht es ihnen auch. Da bin ich 
alſo am erſten Feiertag ſchon vom Morgen an. Gänſe⸗ 
braten gibt's mittags, hat mir meine Tochter ſagen laſſen. 
Und die Kinder ſind ſchon ganz närriſch vor Freude, ihre 
alte Oma bei ſich zu ſehen. Und am zweiten Weihnachts⸗ 
tage — ja, da iſt doch mein Sohn, der Rudolf. Den müßteſt 
du mal ſehen. So groß iſt er und ſo fein. Weit gebracht 
hat er es mit jungen Jahren — er wird bald ſein eigenes 
Geſchäft haben. Gut geht's ihm — ſehr gut. Sogar ge⸗ 
heiratet hat er vor kurzem, eine Frau, wie ein Engel ſo 
ſchön. Bei dem alſo bin ich am zweiten Tage. Sie haben 
einen Haſen gekauft, ſchrieb er mir, und er würde ihnen 
gar nicht ſchmecken, wenn ich nicht dabei wäre. Da geht 
man denn ſchon hin. Wenn man auch alt und bereits ein 
bißchen ſteif iſt. Und eigentlich ganz gern mal einen Tag 
zu Hauſe ſitzen möchte und ausruhen.“ 

„Ja — da mußt du gehen“, ſagte Maſcha und klatſchte 
in die Hände. „Das iſt fein, daß du Kinder Haft und Enkel. 
Ich möchte ſie gern ſehen, die Zwillinge, und mit ihnen 


ſpielen.“ 


Vielleicht bringe ich fie mal her“, lächelte die Frau, 
um ſich dann mit vielen Dankesworten von Maſchas Mutter 
zu verabſchieden. Sie mußte noch in einem anderen Hauſe 
helfen. Es gab ja ſo viel zu tun vor den Feiertagen 

Reichlich ſpät kam ſie nach Hauſe. Schleppte ſich, tod⸗ 


müde, die vier Treppen nach ihrem kalten, dürftigen Dach⸗ 


kämmerchen empor. Aber kein Tannenbaum war da, kein 


noch ſo kleiner. Ein paar Zweige nur ſtanden in einer 


alten, halb zerbrochenen Vaſe. Mit zitternden Fingern 
ſteckte die Alte das einzige Lichtchen an und ſetzte ſich dann 


in den abgeſchabten Korbſtuhl. Kein bekränztes Bild hing 
an der Wand — denn dieſe Frau hatte nie einen Mann 
gehabt und nie das Glück der Mutterfreuden erfahren 
dürfen. Ein einſames, altes, verarbeitetes Jüngferlein 
war ſie. Keinen Menſchen auf der weiten großen Welt 
gab es, der heute threr gedachte. 

„Warum log ich eigentlich ſo, heute mittag?“ fiel es der 
Frau plötzlich ein, da ſie vor ſich hinſtarrte, viel zu müde, 
ihre kleinen Geſchenke auszupacken. 

Und gleich darauf lächelte ſie — ein merkwürdiges, 
wunderſchönes Lächeln. „Sie wäre traurig geweſen, die 
kleine Maſcha, wenn ſie erfahren hätte, wie ich Weihnachten 
verbringen muß“, dachte ſie. „Und Kinder ſollen an einem 
ſolchen Tage nicht traurig ſein.“ 

Und da war es, als ob ein Schimmer, ein ganz zarter 
Abglanz dieſes Feſtes der Liebe durch ihre Seele zöge. Als 
begriffe fie im Herzen feinen tiefiten, allertiefſten Sinn. 

A Und fie war beinahe glücklich, dieſe alte, einſame 
Frag 


Lebendig begraben 


Die Engliſche Regierung unterſtützt eine Eingabe der 
Londoner Geſellſchaft zum Schutz gegen zu frühe Be⸗ 
erdigung, die eine Reform der Unterſuchung der Toten 
fordert. Die Geſellſchaft, die 1896 von dem Engländer 
William Tebb und dem amerikaniſchen Oberſten Edward 
Perry Vollum gegründet wurde, will die Cefohren einer 
„u frühen Beerdigung“ b ſeitigen und die Tatſache er⸗ 
weiſen, daß in der ganzen Welt noch immer lebende Men⸗ 
ſchen beſtattet werden. Die beiden Gründer hatten in dieſer 
Hinſicht ſelbſt ſehr trübe Erfahrungen gemacht. Oberſt 
Vollum war bereits in den Sarg gelegt worden, nachdem 
durch einen Arzt ſein Tod infolge Ertrinkens beſtätigt 
worden war. Ein Angehöriger von Tebb wäre um ein 
Haar lebendig begraben worden. f 

Die Geſellſchaft hat nicht weniger als 140 Fälle ge⸗ 
ſammelt, in denen nach ihrer Anſicht der Beweis des 
„lebendigen Begräbniſſes“ erwieſen iſt, und dieſes Material 
dem Parlament unterbreitet. Viele dieſer dokumentariſch 
belegten Geſchichten ſind von einer grauſigen Phantaſtik. 
Da iſt zum Beiſpiel ein berühmter Fall aus der Zeit 
Napoleons I. Die Tochter einer reichen und vornehmen 
Familie, Victorine Lefourcade, wurde von ihren Eltern 
gezwungen, einen Bankier namens Renelle zu heiraten. 
Nachdem ſie mit ihm einige Jahre unglücklich gelebt, ſtarb 
ſie anſcheinend und wurde auf dem Friedhof des Dorfes 
beigeſetzt, in dem ſie geboren war. Sie hatte aber vor der 
Heirat eine Liebſchaft mit einem Journaliſten Jules 


Boſſuet gehabt, und dieſer, der ſie noch immer leidenſchaft⸗ 


lich liebte, wollte eine Locke von ihrem Haar ſtehlen. Um 
Mitternacht ſchlich er ſich nach dem Friedhof, grub den Sarg 
aus, ſchraubte die Deckel ab und war eben dabei, eine 
Haarſträhne abzuſchneiden, als die Dame die Augen auf⸗ 
ſchlug und ins Leben zurückkehrte. Die glücklichen Lieben⸗ 
den flohen nach Amerika. Zwanzig Jahre fi äter, als ſie 
glaubten, daß die Frau nicht mehr wiedererkannt werden 
würde, kehrten ſie nach Frankreich zurück, aber Victorine 
wurde entdeckt; ihr Mann ließ ſie verhaften und klagte vor 
Gericht auf Wiederherſtellung der ehelichen Gemeinſchaft. 
Bei dieſer Verhandlung kam der romantiſche Vorfall zu⸗ 
tage, doch wies das Gericht die Klage wegen der bereits 
zu lange beſtehenden Trennung ab. 

Bei einem andern viel erörterten Fall handelte es ſich 
um den griechiſchen Biſchof von Lesbos, Necephorus Glycas, 
der 1896 als Achtzigjähriger „ſtarbl“. Der Kirchenfürſt 
wurde in ſeinem prächtigen Ornat mehrere Tage in der 
großen Kirche von Methymni ausgeſtellt, während Prieſter 
abwechſelnd Tag und Nacht die Totengebete verrichteten. 
In der zweiten Nacht wurden ſie plötzlich dadurch erſchreckt, 
daß die angebliche Leiche ſich aus dem Sarge erhob und ſich 
erſtaunt erkundigte, was denn mit ihr los ſei. Auch ein 
anderer hoher Geiſtlicher, der franzöſiſcher Kardinal⸗ 
Erzbiſchof Donnet, wäre beinahe lebendig begraben worden. 
Als er eines Tages in der Kirche predigte, verlor er plötz⸗ 
lich die Sprache und fiel zu Boden. Ein Arzt erklärte ihn 
für tot, und er wurde eingeſargt, erwachte aber noch zur 


rechten Zeit. Er erklärte viele Jahre ſpäter in einer Rede 


im franzöſiſchen Senat, in der er für eine Reform der Be⸗ 


Fa 


erdigungsgeſetze eintrat, daß er die ganze Zeit während des 
erſtarrten Zuſtandes bei Bewußtſein geweſen ſei und be- 
obachtet habe, wie der Sarg für ihn ausgemeſſen wurde, 
wie die Prieſter an ſeinem Lager das „De Profundis“ 
ſangen, bis er die Stimme eines Freundes vernahm und 
mit übermenſchlicher Anſtrengung einen Schrei heraus⸗ 
brachte. 

Erſchütternd iſt die Geſchichte der Frau Catherine 
Boger aus Morriſon in der Nähe von White Haven in 
Pennſylvanien. Ein Jahr nach ihrer Heirat wurde ſie 
1892 krank und ſchließlich von dem Hausarzt Dr. James 
Gillhard nach mannigfacher Unterſuchung für tot erklärt. 
Sie wurde beſtattet. Nach einiger Zett erzählte eine 
Freundin der Beerdigten dem Ehemann, ſeine Frau habe 
hyſteriſche Anfälle gehabt und ſei vielleicht lebendig bes 
graben. Von dieſem Gedanken gepeinigt, erwirkte Boger 
die Offnung des Grabes, und hier fand man den Körper 
mit dem Geſicht nach unten; das Glas des Sargdeckels war 
zerbrochen, das Leichengewand war in Fetzen zerriſſen, und 
blutige Wunden und Beulen an ihrem Körper zeigten, daß 
ſie vergebens verſucht hatte, ſich aus dem grauſigen Kerker 
zu befreien. Eine andere Frau, Mme. Laligand aus Beaune 
in Burgund, war im Sarg nach der Kirche geſchafft worden. 
Als nach dem Gottesdienſt die Leiche aufgehoben wurde, 
hörten die Träger aus dem Sarge erſticktes Schreien und 
Klopfen; er wurde raſch geöffnet, und man fand die Frau 
lebend; ſie war ebenfalls die ganze Zeit bei Bewußtſein 
geweſen und hatte die Nägel Stück für Stück gezählt, die 
in den Sarg geſchlagen wurden. Sie heiratete danach und 
lebte noch 18 Jahre. Eine junge Amerikanerin Aun Carter 
Lee, die für tot erklärt und in der Familiengruft in Vir⸗ 
ginia beigeſetzt war, wurde von dem Küſter als lebend ent⸗ 
deckt, da er friſche Blumen auf ihren Sarg legen wollte. 
Er hörte eine dumpfe Stimme „Hilfe, Hilfe!“ rufen, ver⸗ 
anlaßte die Rettung, und fünfzehn Monate ſpäter wurde 
die Befreite die Mutter des i amertkaniſchen Ge⸗ 


i nerals Robert E. Lee. 


England liegt die Beſichtigung der Toten noch 
ziemlich im argen, und die Geſellſchaft nimmt bei we⸗ 
nigſtens 50 Perſonen wöchentlich in England an, es beſtehe 
die Gefahr, daß ſie lebendig begraben werden. Man for⸗ 
dert einen geſetzlichen Zwang für die Beſcheinigung des 
Todes bei jeder geſtorbenen Perſon und die Abwartung 
des Erſcheinens von Verweſungszeichen, die das einzig 
ſichere Merkmal des Todes ſind. 


Winterwald. 


Früher Abend, ſchneeumblinkt 
Durch der Wolken Milchgerinſel 
Leuchtet eine grüne Inſel, 

Die bald tief und tiefer ſinkt. 


Mond hängt in der froſtigen Luft, 
Eine Ampel, glänzig⸗gläſern; 
Leben lügt ſein Silberduf 
Selbſt den eisumwachſenen Gräſern. 


Seltſam kniſtert's, wenn der Wind 

Durchs gefrorene Dickicht ſäuſelt, 
Und die Schrift verwiſcht geſchwind, 
Die er leicht in Schnee gekräuſelt. 


Sonſt kein Laut, kein ee 
Keine Stimme. Blind und blaß 
Wie in einem Sarg von Glas 
Schläft die Welt, zur Ruh getragen. 


Jeder Baum, vom Schneepelz weich 
Überhäuft, ſcheint herzutreten, 
Sich zu Gott hinanzubeten 
Mit erhobenem Armgezweig 


Milde ſänftigend alle Schmerzen, 
Bläulich drein das Mondlicht fällt, 
Und es ſchlichtet ſich im Herzen 
duſt und Wirrewahn der Welt, 
Richard Zoozmann. 


Die Lebensweisheit des Balkans. 
Serbiſche Sprichwörter. 


Ein Weiberhaar hat mehr Kraft als ſechs Pferde. 
* 


Die Wahrheit ſchwimmt immer oben wie das Ol bu 


dem Waſſer. 
* 


Dem Dummen fallen die Ausreden ein, wenn er den 
Gerichtshof verläßt. 


Große Biſſen verſtopfen 18 Kehle. 


Wenn der Brunnen delten iſt, ſieht 1 man ein, was er 


wert war. 
* 


Wer mit Hunden ſchläft, wacht mit Flöhen auf. 
* 
Ein großer Baum kann großen Sturm vertragen. 
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* Verurteilte knobeln ihre Strafen aus. Zu den Eigen⸗ 
arten des amerikaniſchen Gerichtsweſens gehört außer ande⸗ 
rem die weitgehende Freiheit, man kann beinahe ſagen Will⸗ 
kür, mit welcher der Richter drüben Strafen feſtzuſetzen be⸗ 
fugt iſt. Beſonders kraß zeigt dies ein Fal in Rockville in 
Maryland. Dort erſchienen drei Neger vor dem Richter, 
um ſich wegen verbotenen Glücksſpiels zu verantworten, 
Da ſie auf friſcher Tat betroffen waren, hatte Leugnen 
wenig Zweck, und die drei Sünder geſtanden denn auch ohne 
Zögern. Dem Richter blieb nur übrig, die Yöhe der Strafe 
zu beſtimmen. Er tat es auf eine originelle Weiſe: „Ihr 
Schlingel ſollt einmal ſehen, wie launiſch das Glück beim 
Würfeln iſt. Ich werde jetzt drei Würfel bringen laſſen, 
damit tut jeder von euch einen Wurf und ſitzt dann ſo viel 
Tage ab, wie er Augen geworfen hat. Seid ihr einver⸗ 
ſtanden?“ Alle drei ſtimmten eifrig zu. Unter heftigen Be⸗ 
ſchwörungen tat jeder der Schwarzen ſeinen Wurf. Einer 
hatte zehn, einer ſieben und der Glücklichſte nur ſechs Augen 
geworfen, und dementſprechend erhielt jeder ſei: Strafmaß 
zudiktiert. „Da ſeht ihr nun, wie unzuverläſſig die Würfel 
ſind. Hoffentlich iſt das euch eine Lehre. Wollt ihr ver⸗ 
ſprechen, nie wieder einen Würfel anzurühren?“ Aber dazu 
konnten ſich die drei Sünder, froh, fo billig davon getommen 
zu ſein, denn doch nicht verſtehen. Die Schwarzen ſchüttel⸗ 
ten nur grinſend den Kopf und zogen grinſend ins Kittchen. 

* Der Tod des Blumenzüchterpaares. Fünf Minuten 
nach dem Tode ihres Mannes ſchied auch die Trau des 
Blumenzüchters Leigh aus dem Leben. Beide hatten als 
Züchter großblütiger duftender Wicken einen Ruf in ganz 
England. Ihr Werk gelang ihnen, weil Mann und Frau 
ſich dabei in ſeltenem Grade ergänzten. Der Mann war 
ſehr erfinderiſch in der Ausarbeitung züchteriſcher Gedanken, 
die Frau verſtand ſich auf die Ausführung. Leigh wurde 
ſchwer krank. Nun ließ die Frau die Blumen unberück⸗ 
ſichtigt und verwandte ihre ganze Sorge auf die Pflege und 
Wiederherſtellung des Gatten. Aber vergeblich. Im Augen⸗ 
blick ſeines Todes war ſie bei ihm, ſtürzte in ſich zuſammen, 
als fie die Gewißheit gewann, daß er nicht mehr Ielte, und 
fiel ſo unglücklich auf die Roſte eines Kamins, daß ihre 
Kleider Feuer fingen und ſie verbrannte. 


Luftig Aundſchan || 


—— onen. 


* Die Unſchuld vom Lande. „Haben Sie mich der 
Gnädigen gemeldet?“ — „Jawohl.“ — „Werde ich will⸗ 
kommen ſein?“ — „Ich denke. Denn ſie ſagte: Der hat 
mir gerade noch gefehlt!“ a 
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